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    Auf ein Wort – vor dem Vorwort




    





    Dem Pfeffer bedeutet der Hase nichts, doch für den Hasen – so sagt man – ist der Pfeffer ein wahres Schreckgespenst. Ist er erst einmal gestreut, muss der Hase niesen und wenn der Hase niest, kann er nicht rechtzeitig fliehen. Dem Jäger, der den Pfeffer verstreute, ist dies nur recht, denn so kann er das Wild besser erlegen. So fürchtete der Hase den Pfeffer seit der Erfindung des Schrotgewehres, und floh, lief im Kreise und schlug Haken oder aber tat andere, gar absonderliche Sachen, sobald er die körnige Gefahr aus dem langen Prügel roch.




    


  




  




  




  





  

    Vorwort




    Dem schwarzen Bilsenkraut haftete immer etwas Verbotenes an. Und in der Tat ist es ein verheerendes Kraut, welches mit anderen Zutaten, oder auch alleine, über Jahrtausende hinweg verwendet wurde und nun heute fast völlig in Vergessenheit geraten ist. Das Kraut verfügt über betäubende und halluzinogene Eigenschaften und ließ Menschen Dinge sehen, die sonst nicht vorhanden war-en, verfremdete eine vorher vertraute Welt, verursachte, dass Menschen sich in gehörnte Bestien[1] – in Geweihträger –  verwandelten und ihr Gegenüber auch nur noch als solche wahrnehmen konnten.[2] Dinge, die gegen Naturgesetze verstießen, geschahen und oftmals war dieser letzte Blick auf etwas, das nicht sein durfte, auch das letzte Geleit in den Tod.




    Starben die Menschen nicht, sondern überlebten, so galten die Ärmsten zumindest als verrückt. Eine leichte Vergiftung durch die Droge reichte da schon aus, um sich, mit einem frisch gewachsenen Geweih versehen, im allerschlimmsten Alptraum wieder zu finden aus dem es keinen Ausweg gab. Der Irrsinn war ein hoher Preis für den Genuss.




    Wirkliches Hexengelichter wusste um die Wirkung des Krautes, wusste, dass diese Pflanze tödlich giftig wirkte, und nutzte es trotzdem für Zaubertränke und Zaubersprüche. Denn Hexen vermochten durch die Beimischung von schwarzem Bilsenkraut in ihre Zaubertränke, auf ihren Besen durch die Lüfte zu fliegen.




    





    Das schwarze Bilsenkraut besitzt vielerlei Namen. So nennt man es unter anderem Schlafkraut, Tollkraut, Hühnertod, Götterpflanze, Götterbohne, Saukraut, Zahnkraut, Dolldill, Apolloniakraut, Zigeunerkraut, Hexenkraut, Hexenpflanze oder auch Teufelsauge, denn stets brachte man das stinkende Gewächs mit dem Teufel in Verbindung.[3] So sagte man: Koste nur vom Teufelsauge und es dauert nicht lange und es klopft der Gehörnte mit seinem Pferdefuss an die Türe. Bilsenkraut wurde oftmals für Giftmorde eingesetzt.[4]



  




  

    





    Selbst dem Pils wurde das Bilsenkraut noch im 15. Jahrhundert beigefügt. Zum einem um die Rauschwirkung zu erhöhen, zum anderen um die Haltbarkeit des Bieres zu gewährleisten. In Zeiten der Not und des Hungers mischten die Müller Bilsenkraut unter das Mehl, hauptsächlich um das knappe Mehl zu strecken. Brot wurde daraus gebacken, Brot gegen den Hunger und für jeden, der das Mehl bezahlen konnte und essen wollte, so dass auch das Kleinkind schon Hexen am Fenster vorbeifliegen sah.[5] Wen verwundert es da noch, dass in den dunklen Zeiten des Mittelalters so viele mutmaßliche Hexen und vermeintliche Gehörnte verbrannt wurden. 




    





    Doch dem Bilsenkraut ist auch eine positive Seite abzugewinnen. So wurde es noch vor wenigen Jahrhunderten zur äußeren Anwendung empfohlen. Die Zahnärzte in der damaligen Zeit verbrannten den Samen des Krautes, um ihre Patienten durch die Dämpfe vor dem bevorstehenden Eingriff schmerzunempfindlich zu machen.[6]





    

      

        [1]  Die große Enzyclopädie der Kräuter/Anbau. Pflege. Verwendung. Jessica Houdret, Kosmos, Schwarzes Bilsenkraut. S. 163.


      




      

        [2]  http://dewikipedia.org/wiki/Schwarzes_Bilsenkraut


      




      

        [3]  Lexikon der Heilpflanzen und ihrer Wirkstoffe, Birgit Frohn. Weltbild. S. 113 ff.


      




      

        [4]  Steinbachs „Großer Pflanzenführer“. Weltbild. S. 150.


      




      

        [5]  http://www.magicgardenseeds.de/HyO02.


      




      

        [6]  Die große Enzyclopädie der Kräuter/Anbau. Pflege. Verwendung. Jessica Houdret, Kosmos, Schwarzes Bilsenkraut. S. 163.


      


    




    


  




  




  





  

    Auf ein Wort – nach dem Vorwort




    „Des Hasens Pfeffer oder Elisas Suche nach dem großen Huhn“ ist eine Geschichte über die Eifersucht zweier Schwestern auf einander, deren Hass bis in den Tod reicht, und über die Flüchtigkeit des Lebens sowie eine Warnung vor der Sucht jeglicher Art. Das Leiden der Hasen, das Ei und der ewige Versucher – der Jäger – sind eine Parabel auf die beiden Mädchen und ihr Leben. Das abgrundtief Böse – der Teufel in seinen verschiedenen Gestalten – hält die Versuchung wie eine Drohung in seinen Händen, für den willigen Empfang bereit.




    





    Die beiden Schwestern Martha und Elisa leben im noch jungen 19. Jahrhundert, in England, ganz in der Nähe von London, in der Zeit der ersten Gaslaternen. Sie wachsen in einem reichen Haushalt auf, in dem die Geburten von Mädchen kein Makel sind und in dem ein Stammhalter nicht dringlich gewünscht wird. Trotzdem führen die beiden Mädchen kein schönes Leben. Stattdessen machen sie sich im Kampf um die Liebe der Eltern und im Neid aufeinander das Leben zur Hölle, so lange, bis die ältere Schwester Martha an Diphtherie stirbt. Elisa erkrankt ebenfalls, überlebt und wird durch die Heimsuche des Geistes ihrer Schwester geläutert. Durch die vermeintliche Endgültigkeit des Todes ihrer Schwester und deren Erscheinen zur nächtlichen Stunde sieht sie endlich ein, wie sinnlos all die Streitereien zu Lebzeiten dieser gewesen waren. Sie ist erschreckt und verwirrt über ihre Gefühle und empfindet tatsächliche Trauer über den Verlust. Wie bei dem Hasen, der den Pfeffer bereits riecht, der durch die Hand des Jägers gestreut werden wird, flüchtet Elisa vor dem Leben, getrieben von dem Geist der Schwester, lässt alles los, was ihr vormals so wichtig war, und verlässt noch in der Nacht das sichere Zuhause. In Elisa erwacht die fixe Idee, wenn sie ihre Martha findet, dass diese auch wieder am Leben sein wird. Sie will die Uhr des Geschehenen wieder zurückstellen. Zwischen Wachen und Träumen begibt sich Elisa auf die Suche nach der Toten, erliegt den Versuchungen ihrer Verführer, die sich, als Fabelwesen getarnt, ihr in den Weg stellen, verfällt letztendlich der Sucht zum schwarzen Bilsenkraut und tanzt so immer weiter zwischen Erde und Himmel, auf einem immer dünner werdenden Seil, so lange bis dieses letztendlich reißt, erblickt schließlich das große Huhn, mit all seinen Wundern, und verändert sich dabei für immer.


  




  

    





    In vielen Kulturen steht die Farbe weiß für Trauer und den Tod. Elisas Suche nach ihrer toten Schwester ist auch die Suche nach dem großen Huhn, welches sich schließlich in seinem strahlend weißen Federkleid präsentiert und für die Allmacht der Göttlichkeit und den Tod steht.




    


  




  




  





  

    Geschwisterliebe




    Geschwisterliebe, Geschwisternot.




    Am Ende sind sie alle tot.




    





    Was man im Leben nicht findet,




    sollte man im Tode auch nicht suchen.




    





    Denn es sind nicht nur die himmlischen Stimmen,




    die in unseren Ohren wie der Engel Posaunen klingen.




    





    Und höret ihr sie dennoch,




    so lasset sie rufen,




    lasset sie nur rufen.




    (Sammelsurium)




    





    Die Augen des ewig Schauenden glitten von dem heimeligen Licht der Gaslaternen ab, wanden sich durch immer neu entstehende, ebenso windende Schatten – einem dunklerem Abbild der im Wind wippenden Äste und Zweige naher Bäume –, glitten weiter durch Vorgärten mit Kräutern und bestellten Beeten, schoben sich in den nächsten nächtlichen Schatten einer Gaslaterne und blieben schließlich an der steinernen Einfassung eines hölzernen Portals hängen. Bevor die unsichtbaren Augen auch noch durch das Holz der Türe wie Butter quollen, um ihren ruhelosen Weg fortzusetzen, sah man für einen kurzen Moment – in ihrem offenbarenden Schatten – die spitzen Enden des Gehörnten aufblitzen. Ein Besucher war erschienen, der sich lieber in der Verborgenheit suhlte und im Geheimen seine Saat ausgab. Doch dieser Besucher war nicht der Einzige, der das, was geschehen sollte, mit einigem Interesse verfolgte.




    In einer Zeit, in der der Tod mit gleichmütiger Miene über die Schulter der Gebärenden schaute und das Kindbettfieber als ein gefälliger Helfer des Todes galt, zwängte sich Elisa ins Leben. Sie drückte, drängelte, drückte und beanspruchte, stürmte gegen den hinderlichen Damm an, der das Nichtleben vom Leben trennte, zerpflügte, zerschnitt, riss ihn in Stücke – von brennendem Schmerz begleitet und von dem gequälten Jaulen der Mutter unterstützt –, vereinnahmte diesen einmal eingeschlagenen Weg (wenn auch als Zweite), nahm ihn, bezwang die Barriere gänzlich und flutschte dann hinaus wie ein Geschoss; nur um zu beweisen, wie leicht doch alles sein konnte, wenn man sich nur beharrlich genug verhielt.


  




  

    





    Letztendlich: Elisa war angekommen und harrte aus, an Ort und Stelle, in diesem Zuhause – saß nun dort fest wie klebriges Ohrenschmalz im Gehörgang.




    





    Der Neuankömmling indes quiekte seinen ersten Atemzug in ganz bezaubernder Weise. Übergroße Augen und forsche, eilende Hände von Erwachsenen sicherten das Geschlecht, weiche, geschürzte Münder gurgelten laute, laue Worte des Entzückens – und keinerlei Enttäuschung war hörbar zu vernehmen. Elisa war und blieb eine sie, da war nichts dran zu deuteln, und diese sie bezirzte und heimste mit sofortiger Wirkung und mit Hilfe ihres blinden, aufblühendem Lächelns jeden der Umstehenden für sich gleichermaßen ein. Mit ihrem Dasein war „das Zuvor“ beinahe völlig ausgelöscht und wenn es zu diesem Zeitpunkt doch noch nicht vollständig und zur vollen Gänze geschehen war, so durfte der letzte Rest davon gewiss in absehbarer Zeit, durch ihren bloßen Verbleib auf diesem Erdball, auch noch vergehen.




    Schmerz wurde beiseite geschoben. Die Mutter vergaß zu schnell. Diese Art von Gehirnwäsche erfand nicht das kleine Ding, das in die Welt gespuckt worden war, jenes Ding, welches atmete und atmete – Atemzug für Atemzug – und auch nicht gedachte, damit aufzuhören. Diese Art von Amnesie erschuf das Leben ganz von alleine.


  




  

    Vielleicht lag es aber doch nur an dem Blinzeln – Zuckungen halbherzig zusammengekniffener Lider, Lider, die an die natürliche Pelle einer Leberwurst erinnerten – oder an dem Hindurchsickern eines vollständigen Satzes milchgetrübter, blauer Augen, unterstützt noch von einem Komplet allzu eifrig winkender Wimpern, die den spindeldünnen, langen Beinen eines Weberknechtes in einer Ecke des Zimmers den Rang abliefen, oder aber an dem Lächeln unkontrolliert zuckender Mundwinkel – gar komische Verzerrungen des niedlichen Mundes, jener unerbittlich kneifenden Andockstation von Brustwarzen, der sich darauf verstand, wie ein eiserner Schraubstock zuzuschnappen, und quetschte und quetschte, bis endlich das hervorquoll, was gefordert war. Heimatschaffende, körperwarme Milch und jene süße Schwere, die die letzten hartnäckigen Überbleibsel des Zuvor mit sich fortschwemmte und das Vergessen noch fester zugreifen ließ. Die erbeutete Milchbar, eine dankbare Beute jedenfalls, schmolz dahin, löste sich auf in nichtige Duuduus, in Gaaagagassss und Dutidutsis und Ist sie nicht wunderschöööön.




    





    Der Winzling in den Armen der Mutter war das Neugeborene und er gab sich jetzt schon so mächtig. Wenn auch hier keine Königin das Licht der Welt erblickte, so war es doch zumindest eine Prinzessin. Die kleine Prinzessin wurde mit sofortiger Wirkung Herrscherin über den gesamten Hausstand. Und ihr Name stand ebenfalls fest, denn sie sollte schon so heißen, als noch gar nicht sicher war, dass ein weiteres Mädchen vom Storch verschenkt werden würde. 




    





    





    


  




  




  





  

    Elisa




    Elisa gurrte und schob durch ihre Ankunft das ältere Geschwisterkind in eine sehr dunkle Ecke, schob es fort in eine Ecke, aus der dieses niemals mehr herausfinden sollte.




    Dieser seltene Haushalt, dem es nicht nach Söhnen verlangte, ging nun auf wie ein gut gewärmter Hefeteig, ging auf in Elisas Willen. Klein Elisa besaß von Anfang an die Macht zum Vernichten und schon als Säugling nutzte sie diese Gabe gnadenlos aus und dass sie dabei nicht die Erste in dem Leben ihrer betuchten Eltern war, störte dabei nicht sonderlich. Die Natur hatte diesbezüglich sogar unterstützende Maßnahmen gefunden. Die Kleine war sehr stimmgewaltig und beharrte grundsätzlich auf ihr Recht. Es wurde eben so lange gebrüllt, bis man unterlag und nachgab.




    





    Elisa war nun da und das andere, ältere Geschwisterkind verkam immer mehr zu einem nebligen Nichts. Blässe und Zaghaftigkeit waren in dieser Zeit nicht gefragt. Die Mutter war von Elisa wie besessen. Das in Milch und schmutzigen Windeln zu einer eintönigen, eindickenden  Puddingmasse verkommene Gehirn der Mutter nutzte kaum Momente der Erinnerung und noch weniger eignete es sich in jener Zeit zum Nachdenken.




    





    Allerdings geriet in die triste Masse eine weitere Zutat, und das eher aus Zufall als gewollt und bestellt. Diese neue Zutat schwappte und drückte gegen den fast erstarrten Pudding, rieb sich womöglich noch an der formgebenden Hirnschale etwas zu wohlig und fast ein wenig unanständig, kitzelte und nervte. Es war eine geheimnisvolle Zutat und so ganz ohne Absicht verstreut. Doch fand das Zufallsprodukt dennoch einen Weg, dem Pudding zu einer feineren Zusammensetzung zu verhelfen, jener fragwürdigen, grauen Substanz, die doch schon in einem sich wiederholenden Verhaltensmuster erstarrt zu sein schien. Es war das, was man Gewissen nennt, welches sich in die Masse so unverfroren hineingeschummelt hatte. Nicht zu sehen, nicht zu fassen, und doch erschien es in seiner Schlichtheit und drückte, drückte und drückte.


  




  

    





    Das Gewissen der Mutter hatte sich unversehens wieder eingefunden und wollte so einfach auch nicht mehr verdrängt werden. Es wuchs schnell zu einer übermächtigen Blase in dem Pudding heran und die Mutter begann sich schließlich zu erinnern, dass es da tatsächlich noch eine Zweijährige, eine andere Tochter gab. Flackernde Bilder, die erschienen, verschwanden und plötzlich wieder da waren. Und so nahm sie sich des vergessenen Kindes an.




    





    Doch diese Momente waren erschlichen und diejenige, der jene kurzen Augenblicke gestohlen wurden, fuhr empört brüllend, als würde sie es geradezu riechen, dass man sie betrog – ihr somit wertvolle Zuwendung abhanden kam und auf empörende Weise an eine andere verschwendet wurde –, aus dem Schlaf hoch und nahm wieder in Besitz, was ihr gehörte.




    





    Dieses Kleine dort in seiner Wiege hatte ein kleines, enges Herz und es sollte im Laufe ihres Lebens auch nicht viel größer werden. Dort in diesem kleinen Organ war kein Platz für eine Schwester, dort war nur Platz für eine Person, dort war nur Platz für Elisa. Hätte man damals schon über die Möglichkeit verfügt, den Menschen zu durchleuchten – alle hätten es gleich sehen können, wie gering und verkümmert diese kleine Blutpumpe doch war. Elisa empfand kein Mitleid. Sie wollte der Mittelpunkt ihrer Welt sein und duldete keine Götter neben sich.




    





    Nannte man in ihrer Gegenwart den Namen ihrer Schwester, oder auch den von jemand anderem, der die Aufmerksamkeit von ihr ab- und auf sich lenken konnte, so blieb das Herz klein und knorpelig und krümmte sich sogar immer mehr der Kleinlichkeit entgegen, zog sich zusammen und schrumpfte um ein Vielfaches mehr, wurde hart, blieb hart und entzog sich so der Wirklichkeit, entzog sich einer Gerechtigkeit, schrumpfte sogar noch um ein Quäntchen, unter dem Blick aufmerksamer, beobachtender Augen. Ein Wunder, dass Elisa bei diesen Vorgängen noch etwas von ihrem Herz blieb, was man als solches benennen konnte. Und es gab in der Tat Augen, die sahen, die erkannten und die bereits wussten, dass die Zeit noch nicht reif war, um zu handeln. Diese Augen sahen auch, was in Elisas Brust geschah, wenn man ihren Namen nannte und ihr den Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit zur Verfügung stellte. Der kleine, unterentwickelte Klumpen Fleisch in ihrer Brust, vorher so faul und ungerührt, begann, mit aller Heftigkeit zu schlagen. Erregt versuchte der Muskel, sich aufzublähen, in strotzender Erwartung zu wachsen, pumpte und pumpte eifrig Blut, um an wahre Größe heranzukommen – auch dieses prägende Bild wurde mit reger Aufmerksamkeit vermerkt.
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